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lluchgeehrte Versammlung: 


Zu einer Stunde des Gedenkens und des Begrüssens, zum 
Worte der Treue und der Zuversicht sind wir hier zusammen- 
sekommen. Aber wer vermag heute, in durchwühlter, flutender 
Zeit, nur in der Stunde zu bleiben, sein Fragen und Sinnen 
‚dem fernzuhalten, was jetzt unsere Tage durchströmt, was jeden 
von: uns bis in sein Persönlichstes hinein erfasst hat! Diese‘ 
Stätte, über der die Forderung der Wissenschaft und ihrer Lehre 
geschrieben steht, verlangt es ja auch, dass das ernste Wort, 
das bier gesprochen wird, nicht dem umgrenzten Kreise bloss 
gelte. Wenn es sich heute denen zuwendet, die wir die Unseren 
nennen, die Unseren in dem innigen Dank, weil wir sie zu eigen 
haben durften, die Unseren in dem ausschauenden Hoffen, weil 
wir sie zu eigen haben wollen, wenn ihnen, den Dahingegangenen 
und den Kommencen, unser Wort sich zukehrt, wir ehren die 
einen am meisten und grüssen die anderen am wahrhaftigsten, 
wenn wir den Sinn ihrer Tage suchen. Hier, an dieser Stätte, 
steht immer die Höhe der Idee vor uns, dieser grosse Zusammen- 
hang, in welchem sich die Tage verbinden. 

Für den ganzen Stil unseres Denkens vom Judentum und, 
da Gedanken die stärksten Kräfte des Lebens sind, für den 
Sul des jüdischen Lebens ist diese Richtung zur Idee ein Not- 
wendiges. Unsere jüdische Gemeinschaft ist nicht zur Kirche 
geworden, sie ist Gemeinde in einem besonderen Sinne, wie er 
nur ihr eignet, Gemeinde des Blutes und des Geistes, gewisser- 
massen die grosse Familie, in der die Kinder der gleichen 
Ahnen und des gleichen Glaubens zusammen sind. In diese 
Nähe, die so überall herantritt, stellt sich das Auge leicht ein, 
und darum ist es häufig so gewesen, dass alles Geschehen wie 
ein Familiengeschehen erschien und die Geschichte damit zur 
blossen Chronik wurde, zur Chronik von einzelnen Ereignissen 
und zur Chronik von einzelnen Menschen. Gegenüber diesem 
Zug zum Kleinen und Traulichen ist es ein Gebot, dass das 
Judentum seine ideelle Weite und Grösse bewahre, dass es die 
Philosophie seiner Geschichte iinde, seines steten-Zusammen- 
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hanges mit der Weltgeschichte bewüsst bleibe. Und auch das 
sollte dabei nicht vergessen werden, dass so viel des eigensten 
Jüdischen Gedankengutes, heute wie ehedem, auch ausserhalb 
des Gebietes des Judentums sein Dasein hat und dort als drän- 
gende, treibende Kraft lebendig und wirksam ist. In der grossen 
Geschichte der Welt dürfen und müssen wir das Unsere ent- 
decken. Wenn draussen im Wandel der Zeiten die Gedanken 
mit einander ringen, dann kämpft dort oft auch eine Kraft, die 
aus dem jüdischen Geiste geboren ward und von ihm ihre neue 
Nahrung immer wieder empfängt — auch das ein Stück jüdischer 
Geschichte und wahrlich nicht ihr geringster Teil. 

Wir erleben es jetzt, wie in unserem Vaterlande eine Zeit, 
zu Ende geht, anscheinend mit der Plötzlichkeit der Revolution, 
aber doch bloss scheinbar so ; denn jede Revolution ist nur ein 
plötzliches Mittel, nicht aber ein plötzliches Ziel. In der all- 
mählichen Entwicklung der Gedanken hat sich immer vorbe- 
reitet, was dann gewaltsam hervortritt. Es ist daher nicht 
nur eine staatliche Ordnung, die jetzt in unserem Vaterlande 
unter der Last des Geschehens zusammenbrach, sondern weit 
mehr noch ein alter Staatsbegriff, der unter dem Drucke anderen 
Denkens erlegen ist. 

Zwei Kräfte waren im preussischen Staate wirksam, zwei 
Kräfte, die auch die Stellung von Juden und Judentum im 
Lande bestimmten. Die eine, die ältere, konservative, war das 
Luthertum mit seinem kirchlichen Staat und seiner Staatskirche, 
die andere, die spätere, treibende, war die Aufklärung oder, wie 
hier auch gesagt werden kann, der Geist des Landrechts und der 
Kantischen Philosophie. 

Luther hatte mit einem israelitischen Grundgedanken, dem 
Gedanken des Priestertums aller Gläubigen, begonnen ; es war 
die Zeit seines Sturms und Drangs, als er so predigte. Aber 
so protestierend er begonnen, so unprotestantisch hatte er ge- 
endet. So lange er nur protestierte, hatte er vom Staate ab- 
sehen und sich nur an das gläubige Bewusstsein wenden können. 
Als aber dann Machthaber seine entscheidenden Helfer geworden 
waren und er daran gehen wollte, seine Kirche, die in Wort 
und Sakrament fassbare Kirche, zu schaffen, glaubte er die 
Möglichkeit zu ihrer Organisation nur in der staatlichen Ordnung 
und den staatlichen Geboten und Mitteln zu finden ; er hat seine 
Kirche je länger, desto entschiedener ganz auf staatlichen 
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Schutz und staatlichen Zwang gegründet. Zwei Gebiete standen 
* bei einander, das geistliche der Kirche, das weltliche des Staates. 
Den möglichen Zwiespalt, der damit gegeben war, diesen Dua- 
lismus hatte der Katholizismus zu überwinden gesucht, indem 
er alles der Kirche übergab ; Luther wollte ihn lösen, indem er 
alles dem Staate überantwortete. Während der Katholizismus, 
vermöge seiner alten, gefestigten kirchlichen Organisation, und 
ebenso dann auch der Calvinismus, vermöge seines Ausbaues 
der freien Gemeinde, den Staat haben entbehren können, ver- 
mochte das Luthertum nicht, ohne ihn zu existieren ; sichtbare 
Kirche und Staat fallen hier ineinander. Beider Autorität, ‚das 
staatliche Schwert und der geistliche Stab, ruhen in der gleichen 
Hand ; die eine Obrigkeit hat die ganze Gewalt, und ihre Be- 
deutung liegt in der Gewalt. Die Gewalt wird ein gern ge- 
brauchter Begriff der lutherischen Theologie. 

Dieser Auffassung entspricht es, wenn auch die bestehende 
Ordnung mit ihrem Oben und Unten hier für ein Heilsnot- 
wendiges erklärt wird. Der irdische Arbeitskreis, der einem 
gesetzt ist, wird für Luther zur himmlischen Schickung, der 
sich der Mensch demütig und gehorsam zu ergeben hat. Der 
Beruf erscheint als die feste Schranke, an der nicht gerüttelt 
werden darf, weil Gott sie aufserichtet hat. Für das soziale 
Vorwärtsstreben fehlen hier Sinn und Teilnahme. Der Begriff 
‚der gottgewollten Abhängigkeit, der von Gott geheiligten über- 
und untergeordneten Stände ist ein echt lutherischer. Nirgends 
ist darum auch der Begriff des Untertans so starr und hart, so 
fatalistisch aufgestellt worden wie hier. Für Luther erschöpft 
sich fast der Inhalt des Staates in der Obrigkeit und im Unter- 
tan, im Regieren und Reviertwerden ; das Staatsgefühl, das dem 
Volke bleibt, ist das rein passive des Unterworfenseins. 

Dazu kommt, dass für Luther das Seligwerden durch den 
Glauben allein, das sola fide, das Entscheidende seines religiösen 
Erlebnisses und seines theologischen Denkens ist. Der Glaube, 
den die Gnade gibt, bedeutet so sehr alles, dass für das selb- 
ständige sittliche Tun, für das freie Handeln daneben kaum 
etwas übrig bleibt; für die Pflicht der Gestaltung der Welt ist 
kein eigener Platz. Das Moralische wird, um ihm seine Stelle 
. zu geben, in das Gebiet des Bürgerlichen gewiesen: es wird der 
Obrigkeit übertragen. Der Landesherr wird, wie. Melanchthon 
es formuliert, custos utriusque tabulae, der Hüter der beiden 
Tafeln des Gesetzes. Er hat für die Erfüllung der Moral zu 
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sorgen, und Moral wird so das, was die Obrigkeit verlangt. 


Was daneben die Güte und Liebe in ihren persönlichen Geboten 


besitzt, wird dem warmen Herzen und dem Frieden des Hauses 





überlassen. Das Bestimmende bleibt die Autorität, in der Fürst 


und Beamte zu Beauftragten Gottes werden. 

Der alles bevormundende Polizeistaat ist in gerader Linie 
aus dem Luthertum hervorgegangen. Er hät im Preussen des 
19. Jahrhunderts, als Romantik “und Restauration sich den Platz 

bereitet hatten, zu seiner alten T'heologie seine neue Philosophie 
_ erhalten. Stahl ist mit seiner Lehre vom christlichen Staat der 
Erbe Luthers, und ebenso sind es die Vertreter einer nur die 
staatliche Macht anerkennenden Politik. In gewissem Betracht 
ist es auch Bismarck, in dem das Staatsgefühl so stark und so 
ausgebildet war und das Volksgefühl so schwach,. so unbestimmt 
blieb, so dass für ihn das Volk nur als Objekt des Staates 
erschien. Diese Verbindung eines starren Autoritäts- und Unter” 
tanenbegriffs mit einer christlichen Weltanschauung, die alles 
Ethische und Religiöse dem privaten Dasein überliess, ist hier 
etwas so Spezifisches, Eigentümliches geworden, dass einer der 
Historiker des Protestantismus den Ausdruck wagte, von einer 
„preussischen Religion“ zu sprechen. 

Diese lutherische Staatsauffassung ist es, die dem welt- 
geschichtlichen Geschehen erlegen ist. Wenn man ihren Grund- 
mangel sucht, er ist in dem Fehlen des alttestamentlichen, des 
jüdischen Elementes zu finden, in diesem Fehlen des starken, 
religiösen Optimismus, der an die Zukunft glaubt, diesem Fehlen 
der sozialen, messianischen Ueberzeugung, des Dranges, wie er 
in unserer Bibel lebt, die Welt zu gestalten und zu verbessern. 
Dieses mangelnde innere Verhältnis zum Alten Testament, zur 
jüdischen Idee war für’Luther das Verhängnisvolle geworden. 
Ein tiefer Pessimismus erfüllte ihn gegenüber der Welt mit ihrem 
Sündenstand und gegenüber allem Wirken für sie. Der Gedanke 
einer messianischen Hoffnung lag ihm weit fern; die Augs- 
burgische Konfession verwirft ihn ausdrücklich äls judaica opinio, 
als jüdische Lehre. So jüdisch Luther begonnen hatte, so fernab 
von allem Jüdischen hatte ihn sein weiterer Weg geführt. _ 

Darin liegt ja ‘auch ein deutlicher Gegensatz des Luther- 
tums zu dem anderen Gebfete der Reformationsbewegung, zu dem 
calvinistischen. Im Calvinismus war, umgekehrt, das jüdische 
Element immer stärker geworden. Hier hat der messianische, 
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soziale Gedanke Boden gefasst in seiner Verbindung mit dem 
Gedanken des gebietenden Gesetzes und damit die Lehre sich 
entwickelt von der Pflicht, die Welt zu bessern, Arbeit und 
_Staatsleben in den Dienst der Moral zu stellen, um der Ehre 
"Gottes willen für das Gute auf Erden zu wirken. Dieser Gegen- 
satz ist ein weltgeschichtlicher geworden. Der Krieg, den wir 
haben durchleben müssen, ist in gewissem Sinne ein Krieg 
zwischen Luthertum und ('alvinismus. Was den angelsächsischen 
Staaten, die in ihrer inneren Entwicklung durch den Calvinismus, 
bestimmt worden sind, ihre Stärke gegenüber der lutherischen 
Staatsauffassung gegeben hat, ist dieser messianische Zug, diese 
Lehre von der Arbeit für die Zukunft der Menschheit, diese 
Beziehung zur jüdischen Idee, die, ob sie nun immer ehrlich 
gemeint war oder nicht, doch immer wirksam war. Calvin hat 
hier den Sieg über Luther davongetragen — auch das ein Stück 
der Geschichte des Judentums. 

Neben und gegenüber dem Luthertum war es doch aber 
eine andere kraft auch noch, die sich in Preussens Staatsleben 
als wirksam erwiesen hat: die Aufklärung. Die Aufklärung hat 
nach dem Worte Kants den Menschen mündig machen wollen: 
sie hat ihn als Selbstzweck aufgefasst, als Wesen, in dessen 
Natur die sittlichen Gründwahrheiten gegeben sind und das 
deshalb dazu berufen ist, auf Erden die Tugend zu verwirklichen 
und sein Glück zu finden. Sie hat den starken Glauben an den 
Menschen, den zukunftsfrohen Optimismus. ‘Das Wort Mensch 
ist ihr Lieblingswort. Der Vollender und Erfüller des Auf- 
klärungsgedankens ist dann Kant geworden, der die Autonomie 
des Menschen lehrte, in seiner Persönlichkeit den Ursprung der 
Pflicht aufwies und diese Pfllicht als den kategorischen Imperativ 
verkündete. Der Mensch, „frei durch Vernunft, stark durch 
Gesetze“, das wurde (das Ideal der Zeit. 

Diese Aufklärung wurde im Staate Friedrichs des (srossen 
zum preussischen Besitztum, gleichsam zur preussischen An- 
gelegenheit;, Lessing und Kant, ihre Wegweiser, waren Preussen, 
in Preussen wurde das Gesetzbuch der Zeit geschaffen. Der 
neue Idealismus stand so als der preussische Idealismus da; 
Berlin wurde die Stadt des neuen Lichts, die Stadt der Philo- 
sophie. Besonders auch in der preussischen Beamtenschaft hat 
sich dieser Geist der Aufklärung und. der Kantischen Philosophie 
als eine moralische Kraft erwiesen, er hat ihr den politischen 
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und sittlichen Oharakter gegeben, von Männern wie Gmeisenau 
und Boyen, Wilhelm von Humboldt und Theodor von Schön bis 
zu dem.liberalen Kreisrichter hin. Vieles von ihrem Besten und 
Eigentümlichsten, das, was stets ihr berechtigter Stolz war und 
auch heute in schwerster Zeit sich bewährt, geht auf diesen 
Geist zurück, auch dort, wo er sich mit dem lutherischen Obrig- 
keits- und Autoritätsgedanken verband. 


Aus dem Geiste der Aufklärung ist auch die Emanzipation 
der Juden, die äussere wie die innere, hervorgegangen. Der 
Mann, welcher den Weg zu dieser neuen Zeit der Juden gewiesen 
hat, Moses Mendelssohn, hat seine Lehrjahre und seine Meisterzeit 
hier in Berlin erlebt; er hat hier seine Helfer und seine Schüler 
gefunden. Der neue Geist, der sich in ihm darstellte, erschien 
so als der preussische jüdische Geist, Preussen und Berlin als 
die Heimat des jüdischen Idealismus. Welch innerliche Ver- 
wandtschaft diesen Geist der Aufklärung und besonders Kants 
mit dem jüdischen Geiste verband, wie er zumal die Juden 
Preussens angezogen und erfasst hat, so dass sie ihn wie ihr 
Eigenes empfanden, das hat an diesem Platze vor Jahren 
HermannCohen mit eindrucksvollen Worten dargelegt. Bezeichnend 
für die Empfindungen, mit denen damals die deutschen Juden 
auf Preussen hinblickten, ist der Satz, mit welchem Jost in 
seiner Geschichte den Abschnitt über Preussen beginnt: „Preussen 
ist das Land der Intelligenz, der Staat, welcher sich immer- 
während nach den Fortschritten der Wissenschaft zu entwickeln 
strebt“. 


Allerdings hat die Geschichte es den Juden in Preussen 
nicht leicht gemacht. Bald nachdem die Emanzipation ihre 
ersten Schritte getan, erhob sich der Widerspruch, mehr noch 
als gegen sie, gegen den Geist, aus dem sie hervorgegangen 
war.: Jene Zeit der Romantik und der Restauration begann, 
in der sich der lutherische Staatsbegriff gegen die Idee der Auf- 
klärung wieder durchzusetzen suchte. Aber um so stärker 
fühlten sich mit ihr die Juden Preussens verbunden, sie vor 
allem fühlten sich als Träger des neuen Gedankens. Der preu- 
ssische Idealismus mit seinem optimistischen Glauben an die 
Zukunft des Menschlichen behielt eine Heimat in den jüdischen 
Gemeinden. Er hat sich als eine Kraft in der neu auflebenden 
jüdisehen Wissenschaft erwiesen; von ihm ist ‘dann auch der 
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Weg zur Gründung unserer Lehranstalt gefordert worden: er hat 
die Männer erfüllt, deren wir heute dankbar gedenken. 

Der Tag der heutigen Gedenkfeier war nicht als beson- 
deres Datum gesucht worden ; aber der Poesie des Zufalls, die 
nicht sucht und doch findet, sind wir dankbar dafür, dass sie es 
so fügte, dass diese Feier, die naher Erinnerung gelten soll, 
uns vorerst zu dem Gedenken eines früheren Tages, fünf Jahr- 
zehnte zurück, hinführt. Unter den Männern, die weisend und 
vorsorgend an den Anfängen unserer Lehranstalt standen, tritt 
einer heute vor unsere innige Dankbarkeit hin, Stadtrat Moritz 
Meyer, der vor einem halben Jahrhundert, am 16. Februar 1369, 
nach chem Leben die Augen zur Ruhe schloss, ehe zu 
dem Werke, für das er, er vor allem, warmherzig und klar- 
blickend, den Boden bereitet hatte,. der Grundstein gelegt war. 

Der Gunst der Fürsten und der Staaten hat sich unsere 
jüdische Wissenschaft in Deutschland nie zu erfreuen gehabt. 
Ihre Beschützer und Gönner sind Bürger gewesen, Männer des 
bürgerlichen »Weges und des bürgerlichen Erfolges, Männer, 
die ihr Mäzenatentum zum Aristokraten gemacht hat, — nicht 
jenes Mäzenatentum, welches nur das eigene Haus schmückt, 
sondern dieses höhere, selbstlosere, wahre Mäzenatentum, das über 
das eigene Haus und seinen Glanz hinausblickt und dem Geist Bahn 
und Stätte bereiten will, — Männer, deren vornehme G esinnung sich 
darin zeigte, dass sie ihren Namen mit einem geistigen Ziels ver- 
banden, dass sie eine ideale Aufgabe ihrem Hause und ihrem Kreise 
vererben wollten. Ein solcher Aristokrat ist Moritz Meyer gewesen. 
In seinem Hause lebte und lebt die Fürsorge für unsere Lehranstalt 
weiter, nicht als eine sachliche Aufgabe nur, sondern als ein 
ganz Persönliches. Als die Mutter der Lehranstalt hat Salomon 
Neumann, der unter uns Unvergessene, Frau Nanny Meyer ge- 
rühmt, sie, im Empfinden, im Denken wie im Handeln eine der 
verehrungswürdigsten Frauen. Wie eine Verkörperung unserer 
. Tradition gehört ihr Sohn, nun auch bald ein halbes Jahrhundert, 
unserem Kuratorium an, Vergangenheit und Gegenwart mit ein- 
ander verbindend. 

Als Erbe einer Tradition, der Tradition des Neumann’schen 
Hauses, aber doch wieder als selfmademan, als ein Selbstgewor- 
dener auch in seiner Bildung, in seinem geistigen Leben und 
darum ein Suchender, Strebender stand Siegfried Brünn 
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unter uns. Im einer Zeit, in der die Konvention, die Gesell- 
schaft im äusserlichen Sinne des Wortes, so viel und für viele 
gerade seines"Berufskreises alles bedeutete, gehörte er zu den 
wenigen, die den Mut zur eigenen Gestaltung des Lebens, den 
Mut zum Ideale hatten. Für ihn bedeutete Idee, hedeutete 
Ideal noch ein Führendes im Leben. Es war.darum kein Zu- 
fall, dass Brünn sich so innig dem Manne anschloss, der die 
Philosophie des deutschen Idealismus zu erneuern unternommen 
hatte. Mit seiner Persönlichkeit fügt er sich vanz in das Wesen 


des preussischen jüdischen Idealismus, der jüdischen Aufklärung. 


ein; er fügt sich darin ein mit seinem Enthusiasmus und seinem 
Optimismus, den er- besass, mit seiner Fähigkeit, persönlichen, 


innerlichen Anteil zu nehmen, seinem Drange, zu wirken und 


zu Schaffen, vor allem für (die jüdische Gesamtheit zu arbeiten, 
mit.seinem Glauben an die Zukunft dessen, wofür er arbeitete, 
wofür er lebte. 


Wenige Monate nach Brünn ist Martin Philippson | 


uns entrissen worden, ein Mann, so ganz anders als Brünn in 
seiner Erscheinung, der äusseren wie der des Wesens, aus 
anderem Kreise stammend, in ganz anderer Richtung durchs 
Leben geführt: dort der Kaufmann, hier der Gelehrte ; dort der 
3erliner, wie so mancher echte Berliner, Berliner nicht durch 
seburt, sondern durch Weg und Wahl, hier.der Mann, der an 
vielen Stätten seinen Platz sich bereitet, vielen Kulturen sich er- 
öffnet hatte und ein Mittler von Kulturen geworden war; dort der 
Mann, der‚eine Tradition aufgenommen hatte in dem Hause, 
in das'er eingetreten war, hier der Mann, in dem als bestim- 
mendes Erbe die. starke Tradition des Vaterhausgs fortwirkte, 
von dem Vater her auch mit unserer Lehranstalt verbunden. 
Aber bei all diesem Verschiedenen doch eine Gemeinsamkeit 
des sittlichen Bodens, des sittlichen Empfindens, diese Gemein- 
samkeit, wie der jüdische Idealismus sie gab, diese’ Kraft der 
Begeisterung, dieses Leben für ein Ziel, dieser Wunsch, zu 
geben und sich hinzugeben. Als ein Mann auf der Höhe des 
Lebens war Philippson nach dieser Stadt gekommen und hier 
in die Arbeit für das Judentum eingetreten ;es war, wie wenn er 
das ganze Ergebnis seines Lebens nun uns schenkte, den ganzen 
Reichtum, den sein Geist erworben, die ganze Fülle seiner Welt- 
kenntnis, die ganze Energie seines suchenden Willens. 


Hierin gleicht er Hermann Cohen, dem auch die 


‚ stete Arbeit für das Judentum zur Ernte seines Abends, zur 
Erfüllung seines Lebens geworden war, Ilermann Cohen, dessen 
Bild noch vor uns steht, wie es in unserem Kreise in geden- 
kender Stunde gezeichnet ward. Aber ein Unerfülltes, wie der 
Klang eines Tragischen, liegt über dem Leben beider Männer, 
Philippson erzählt von sich, wie er sein Buch über Kaiser 
Friedrich „in tiefer seelischer Erregung“ geschrieben habe. Man 
kann es begreifen, denn es war ein Buch, in welchem ‘er von 
seinem Schicksal auch erzählte, von dem seinen und dem aller 
derer, die mit ihm Jung gewesen waren, mit ihm gehofft und 
ersehnt hatten. Es ist eine Tragik in der neuen deutschen Ge- 
schichte, dass mit dem "Tode Kaiser Friedrichs eine Generation 
gleichsam ausgefallen ist, die Generation derer, ’die darauf ge- 
harrt hatten, dass mit den Jahren der Regierung dieses Kaisers 
die Erfüllung und Verwirklichung dessen anheben werde, wofür 
sie gearbeitet und gekämpft hatten, im Kampfe nicht zum wenig- 
sten gegen den lutherischen Staatsbegriff, die Erfüllung dessen, 
was von der Zeit der Aufklärung, des Idealismus als sittliche 
Kraft zu ihnen gekommen war. Aber diese Männer, ein 
Philippson, ein Cohen, blieben sich treu, und sie fanden gerade 
jetzt, als es Abend war, die stärkste Kraft ihres Lebens. Sie 
begannen jetzt die Arbeit für die jüdische Idee, für das jüdische 
Ideal, in welchem sie so vieles von dem wieder entdeckten, was 
der deutsche Idealismus sie gelehrt hatte ; sie erlebten nun das 
Leben für das Judentum. Wir werden es diesen Männern ge- 
denken. | 

Ins achte Jahrzehnt hatten diese Männer, Brünn, Philipp- 
son, Cohen eintreten dürfen: einer aus unserem Kreise, Dr. 
Eduard Sachs, hat im Aufstiege dahin gehen müssen — 
nel mezzo del camin di nostra vita. Er war der Träger eines 
Namens, der Enkel von Michael Sachs, der Sohn von Leonhard 
Sachs, einem echten Manne, an den mancher unter uns sich 
noch verehrungsvoll erinnert ; wir wussten, dass er diesen Namen 
als den seinen auch tragen wollte. erworben, um ihn zu be- 
sitzen. Er gehörte der anderen Zeit schon an, geboren im neuen 
Reiche, in der Zeit, die in \Weltgedanken denken wollte, 
den grossen Zug in der Wirksamkeit: erstrebte Hermann Veit 
Simon hatte ihn in unseren Kreis geführt, als eine Zuversicht 
neuer Arbeit und neuer Wege. Wir, die wir seinen Namen nur 
gekannt, grüssten in ihm den Erben geistiger und sittlicher Vor- 
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nehmheit, dankbar, dass neben dem Sohne LudwigPhilippsons, neben 
dem Sohne Abraham Geigers nun der Enkel vonMichael Sachs seinen 
Namen mit dem unserer Lehranstalt verband. Die, welehe ihm nahe- 
standen, wussten, wer er war: ein Mann, der alles, was er tat, ganz 
tun wollte, streng gegen sich, von sich mehr verlangend als von an- 
deren, ein Mann, dem alles ein Persönliches war, der in jede Pflicht 
etwas von seinem Wesen hineinzutragen strebte, der zu jenen 
adligen Naturen gehören wollte, die etwas geben „durch das, 
was sie sind“, ein Mann, der sein eigenes Antlitz hatte und der 
auch seinem Hause an der Seite der Lebensgefährtin, der 
Lebensfreundin das eigene Gepräge gewährte. Wie viel hätte 
er unserer Lehranstalt bedeuten können ! Die Erinnerung an ihn 
bleibt uns ein teures Vermächtnis. | 

‚ Kurz vor der Pforte dieses Gedenktages ist nun auch 
Ludwig Geiger von uns gegangen. Treue Dankbarkeit 
hat an seiner Bahre ausgesprochen, was alle um ihn empfanden, 
die ihn gekannt. Und um ihn zu kennen, musste man ihm nahe 
kommen, musste man ihn so sehen, wie wir ihn in unserem Kreise 
hier hatten sehen dürfen. Es ist eine tranervolle Fügung der 
Tage: als sich die Sturmeswolken der Kriegszeit zusammen- 
ballten, hat für Hermann Veit Simon das Tour der Ewigkeit 
sich aufgetan ; jetzt, wo die Friedenszeit, wie in dunklerem Ge- 
wölke noch, heraufzieht, ist er, der in Freundschaft und durch Ver- 
wandtschaft mit ihm so innig verbunden war, von uns geschieden, 

Weleh Reichtum an Persönlichkeiten war doch in allen 
diesen Männern unserer Lehranstalt geschenkt! Sie haben uns 
so vieles gegeben. Aber durch die Arbeit für uns haben sie 
gewiss auch ihrem Leben etwas gegeben. Etwas von dem Sinn ihrer 
Tage, -eine Erfüllung des Idealismus haben sie gewiss darin 
gefunden. Wir gedenken ihrer. 

Wenn nun zu unseren Schülern, die der Krieg uns ent- 
rissen hat, der Gedanke hinzieht, dann will das Ich auch 
sprechen, fast wie der Vater vom Kinde, der Bruder vom Bruder 
spricht. Alfred Salomon, wir, die ihn gekannt haben, 
sehen ihn vor uns, das junge, zarte, fast mädchenhafte Gesicht, 
die verträumten Augen unter dem schlichten blonden Haar. Wie 
vieles versprach er uns, in dem ruhigen Ernst seiner Arbeit, in 
der Begabung seines Denkens und seines Empfindens. Wenige 
Wochen vor jenem 1. August hatte er seine erste Uebungspredigt 


am Sabbatnackmittag in unserer traulichen Alten Synagoge 
gehalten. Er wohnte nicht allzuweit von mir, und-wir gingen 
gemeinsam den Weg durch den menschenleeren Tiergarten, auf 
dem die warme Sonnenstunde lag. Der Friede des Tages 
öffnete ihm das Herz, und in seiner ruhigen Sprache erzählte 
er, von seiner Kindheit in dem stillen Wittenberg, wo er früh 
den Vater verloren hatte, von den Jahren hier in Berlin, wohin 
die Mutter und die Schwester ihm gefolgt waren, und zuletzt 
von seinen Hoffnungen, seinen Wünschen für das Leben. Hier- 
von hat er dann gepredigt, das. erste Mal vor einer Gemeinde, 
der kleinen Gemeinde des Sabbatnachmittags, gepredigt, wie 
jeder echte Prediger, von sich selber, und ich sehe ihn noch, wie 
dann sein Auge nach der Empore oben zu den Seinen hinzog, die 
voller Stolz an dieser Stunde teilhatten. Als der Krieg ausbrach, 
war er unter den ersten Freiwilligen, gegen das Bitten der 
Mutter. Im Oktober ist er auf dem flandrischen Felde gefallen, 
einer aus der Jugend, die damals singend dem Tode entgegen- 
ging. Wenn von ihr das Lied einmal künden wird, wir werden 
dann unseren Alfred Salomon vor uns erblicken. Wir werden 
seiner nie vergessen. Er schläft dort draussen neben einem, 
der ihm in ernsten Tagen zum Freunde geworden war, unter einem 
einsamen Baume. Wenige Wochen nach ihm ist seine Mutter, der 
er die Zukunft ihrer Tage gewesen war, müde von hinnen 
geschieden, seine Schwester ist allein zurückgeblieben. Was 
hat der Krieg doch zerstört! 

Kurz nach Alfred Salomon war Max Lichtenstein 
hinausgezogen, nach den östlichen Wegen des Krieges, er eine 
Mannesgestalt schon, strahlenden Blickes, wie mit Poetenaugen 
in die Welt hinausschauend, voller Glauben an sich und seine 
Zukunft. Er war eine Hoffnung der Gemeinde, mit allen den 
Gaben ausgestattet, den innerlichen und auch den äusseren, die 
den Prediger und den Lehrer machen. Der Sinn für das Snlane 
leben, das feine psychologische Empfinden war ihm eigen; auch 
in seiner ersten wissenschaftlichen Arbeit, seiner Dissertation, 
die dem biblischen Wort von der Seele galt, leitete ihn dieser 
Zug. Wir warteten voller Zuversicht darauf, dass er seinen 
Platz finden werde. Auch draussen im Felde hat er sich bewährt, 
als ein ganzer Soldat, froh der Gunst, dass sein Bruder aba 
ihm am gleichen Geschütze stand. Er schrieb mir noch, sorgen- 
voll und fragend, über die ersten Eindrücke, die er in den 
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Jüdischen Gemeinden Polens empfing; er hatte alle die Probleme 


der “jüdischen Jugend enthusiastisch miterlebt, und so sprach 


alles, was dort auf seinen Wegen vor ihm lag, zu seinem 
innersten Empfinden und. Sehnen. Auf seinem Posten stehend 
hat ihn ein jäher T'od vernichtet; über seinem jungen, strahlenden 
Leben erklingt das Bbruaicche Klagewort: „Ach über die 
Schönheit, die in der Erde vergangen!“ Wie ein wehmutsvoller 
Abschied tritt jetzt seine letzte Predigt, die er, hier unten in 
unserem Auditoriunı, gehalten hat, eine Trauerrede, vor uns hin. 
Dag Bild eines Freundes, der jung dahingeschieden war, hatte 
er in ihr gezeichnet und das Wort des Trostes zu geben gesucht. 
Zur Predigt, die er sich selber hielt, ist sie nun geworden. 


Max Lichtensteins Bücher sind uns geschenkt worden: sie. 


gehören uns als eine wertvolle Gabe. Mehr. als alle Bücher 
bedeutet uns der Mensch, der in unserer Erinnerung lebt, jung 
und ausschauend, wie wir ihn gesehen haben. 

Nach Monaten der harrenden Ungewissheit war damals 
auch die Nachricht gekommen, dass Siegfried Schemel 
schon im September 1914 in französischer Gefangenschaft seiner 
Verwundung erlegen war. Siegfried Schemel hat in den Jahren 
seines Werdens ein Schicksal des theologischen Studiums an 


sich erfahren. Neben der wissenschaftlichen Unterweisung und. 


Schulung will unsere Anstalt die Einführung in die praktische 
Arbeit auch gewähren, und in ihr liegt eine Versuchung der 
Lernenden, zumal hier, in dem Gebiete der Berliner Gemeinde, 


das dem Kandidaten die vielen Stellen des Unterrichts und der - 


Predigt bietet. Es ist: die Verlockung, dass auf ihnen sich der 


Studierende schon zu früh einen Platz bereitet, so dass die Praxis x 


mit allen ihren Pflichten und Forderungen, mit ihren Nützlich- 
keiten und Gewinnen von der Wissenschaft und von der geraden. 
Richtung zum Ziele, zum Abschluss der Studien ablenkt. Sieg- 
fried Schemel war diesen Weg gegangen, diesen Weg, der zuerst 
der kurze scheint und doch zum langen, allzu langen wird, In 
dem Semester vor dem Kriege hatte er sich dem gesteckten 
Ziele wieder zugewandt; er beriet sich mit seinen Lehrern über 
das, was er wieder beginnen wollte. Kine Herzensneigung, die 
er gefasst, stärkte den Willen dazu in ihm. Dann kam der 
Krieg, und die ersten Tage beriefen ihn ein. Als er seinen Weg 
hatte wiederfinden wollen, ist er hinausgezogen und dahinge- 
sangen — so wollen wir ibn in treuem Andenken vor uns sehen, 
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Ein Stück unserer Zukunft ist in denen, die uns entrisgen 
wurden, uns versagt ‘worden, und in innigerer Hoffnung noch 
wendet sich darum unser Blick zu denen, die uns wiederge- 
geben, zu Ihnen, meine lieben Kommilitonen. Wir hatten einst 
gemeint, dass Sie zu anderen, helleren Tagen zurückkehren 
würden. Jahre, . welche Jahre Ihrer Jugend und Ihrer Arbeit 
hatten sein sollen, hat ein.anderer Dienst gefordert; wir wer- 
den Ihnen vieles jetzt gewähren und einbringen müssen. Ein 
Teil der jüngeren Generation ist genommen; wir Äelteren, und 
auch die Alten, werden in dieser Zeit, welche kommt, darum 
jung bleiben müssen. Wir alle empfinden, was wir Ihnen 
schulden. Das Beste aber werden Sie selbst sich geben müssen. 
Ihnen gilt, heute doppelt, ein Wort,: das Mommsen in seiner 
Rektoratsrede, im Beginne einer neuen Zeit, im Jahre 1874, 
gesprochen hat; er hat dort eindringlich darauf hingewiesen, 
dass die Universitätsbildung einen „propädeutischen Charakter“ 
hat. Sie kann und will im wesentlichen nur zur eigenen Arbeit 
anregen. Wenn für irgend einen Studierenden dies gesagt ist, so 
für den jüdischen Theologen. "Ihm vor allem können die Wege 
nur gezeigt werden, die er dann sich selber bahnen muss; er 
kann nicht erzogen werden, wenn er sich nicht selber erzieht. 
Auf unserem Felde besonders müssen Lehrende und Lernende 
mit einander gehen. Wir müssen uns zusammenfinden zu den 
ernsten Aufgaben, die die neue Pflicht, welche Jahre ersetzen 
und einholen will, nun stellt. Das Gebot liegt vor Ihnen, vor 
uns; wir wollen es zusammen erfüllen. In diesem Versprechen, 
in welchem wireinanderdieHandreichen wollen, begrüsst Sie in herz- 
licher Treue die Lehranstalt zu. dieser Stunde. Eine Zukunft, 
die Ihre wie die unsere, erwartet Sie. | 

Wir kehren zum Anfang zurück. Eine neue Zeit will be- 
ginnen, eine Zeit, die an den alten preussischen Idealismus 
wieder anknüpfen will, in der weithin auch Ideen, die aus dem 
jüdischen Geiste geboren sind, sich durchsetzen wollen. Die 
Welt will anders werden. Eine eigene Aufgabe, wie eine 
Schicksalsfrage, steht in alle dem vor uns deutschen Juden. 
Das vergangene Jahrhundert war das der deutschen Juden; sie 
waren die Führenden in den geistigen Kämpfen, in denen der 
jüdische Gedanke seinen Ausgang und seinen Eingang suchte. 
Neue Probleme, neue Verheissungen stehen jetzt vor uns. Wer- 
den die deutschen Juden auch ihnen ein Eigenes zu geben ver- 
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mögen ?” Wir haben ein altes Gut zu WAREN, einen Platz zu 
hüten, der uns gehört. | 

„Ein Geschleeht geht, und ein Geschlecht kommt, und die 
Erde bleibt ewiglich.“ Einer unserer Weisen sagte: Auch 
das kann eine Wahrheit sein, wenn dieses Wort des Kohelet 
umgekehrt wird: Eine Erde geht, und eine Erde kommt, und 
das Menschengeschlecht bleibt ewiglich. Es wechseln die Zeiten, 
und so manche hat ihre neue Erde; aber der Mensch, derselbe 
Mensch steht immer auf ihr. Der Mensch bleibt, und darum 
bleibt die Ptlicht. Arbeiten und vorwärtsschauen, das ist daher 
das Gebot für uns. Eine Erde geht, und eine Erde kommt, aber 
der Mensch bleibt — der Mensch und seine Pflicht. Mit diesem 
Worte gedenken wir des Vergangenen, mit ihm grüssen wir die 
Zukunft. | 
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